



















Kolumne: Der soziale Beruf und die Depression 
Vor hundertfünfzig  Jahren  lebten mehr als drei Viertel aller Deutschen  in Dör‐
fern. Wer die eigene Familiengeschichte betrachtet, wird häufig die Spuren  fin‐
den. Mein  bäuerlicher Großvater  hatte  eine  schwere  Kindheit.  Sein Vater  ver‐
trank  den  Hof,  er  musste  sich  als  Fuhrknecht  verdingen.  Sein  Pferdeverstand 



















kenschwester; sie  lebt heute  in Los Angeles;  ihre Tochter  ist ebenfalls Kranken‐
schwester, ihr Sohn Arzt. Mein Bruder ist Physiker geworden, ich Psychologe und 
Autor. 
Die Großeltern  in Niederbayern  sind  zeitlebens nicht  gereist.  Ihr  Leben  spielte 
sich  in Haus, Hof und Garten ab; sie hatten Kühe, Schweine und Hühner, es gab 
immer etwas  zu  tun.  Eine überschaubare,  sichere Welt, welche die  amerikani‐
schen  Soldaten  1945  nach  zwei  Blicken  für  absolut  ungeeignet  hielten,  dort 
Quartier zu nehmen. Kein Badezimmer, Plumpsklo hinter dem Schuppen! 
Von  Psychotherapie  haben  meine  Großeltern  zeitlebens  nichts  gehört  und  es 
wäre mir sicher nicht leicht gefallen, ihnen zu erklären, was unsereiner so macht. 
Freud schreibt  in Das Unbehagen  in der Kultur, dass die Arbeit für die seelische 
Gesundheit ebenso wichtig  ist wie die  Liebe.  Sie werde  leider nur weniger ge‐
schätzt, setzt er ironisch hinzu. Wenn heute Depressionen die häufigste Ursache 












zieht  sich  zurück.  Dann  greift  die  Kränkung  auch  nach  ihrem  Arbeitsplatz.  Sie 
fühlt sich von einer Kollegin, die sie heimlich verehrt, abgewiesen und gemobbt. 
Sie macht einen Suizidversuch, überlebt dank der Aufmerksamkeit einer Mitbe‐
wohnerin und kommt  in die Psychiatrie.  Jetzt  ist  ihr Selbstgefühl so am Boden, 
dass  sie  die  nächsten  zwanzig  Jahre  alle  zwei  Jahre  erneut  krankgeschrieben 
wird. Sie will nicht über  ihre Probleme  reden. Sie  ist doch "richtig" krank! Eine 
Psychotherapie  beginnt  sie  erst,  als  sie  nicht mehr  krankgeschrieben,  sondern 
berentet ist. 
Die  Dienstleistungsgesellschaft  zeugt  prekäre  seelische  Strukturen.  Ein  Lehrer, 
eine Erzieherin, ein Krankenpflege, eine Ärztin können mit einer Depression nicht 
arbeiten.  Sie müssen beziehungsfähig,  aufmerksam,  "gut drauf"  sein. Wer Un‐
kraut  jätet, die Kühe melkt oder den Pflug  repariert, hat auch  zu  tun, wenn er 
depressiv ist. Die Tätigkeit hilft ihm aus seiner Depression heraus. Wir Stadtmen‐
schen aber brauchen Psychotherapeuten, um das Paradox zu ertragen, dass wir 
erst tätig werden können, wenn die Depression weg  ist und die Depression nur 
weggeht, wenn wir tätig sind. 
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